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Lesepredigt

27. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr A (02. Oktober 2011)

L1: Jes 5,1-7

Ev: Mt 21,33-44


Liebe Schwestern und Brüder,

wir feiern Erntedank. Wir bringen damit zum Ausdruck, dass wir die guten Gaben der Schöpfung Gottes nicht für selbstverständlich halten, sondern sie dankbar annehmen als Frucht der Erde und der menschlichen Arbeit. Es tut gut, im Laufe des Jahres einmal innezuhalten und Gott bewusst unseren Dank zu sagen. Wir wissen aus dem zwischenmenschlichen Leben, wie sehr es schmerzt, wenn jemand das Danken vergisst oder gar die empfangenen Gaben missachtet. Niemand hat diesen Schmerz eindrucksvoller vorgetragen als der Prophet Jesaja in seinem Lied vom Weinberg, das wir in der ersten Lesung gehört haben: „Ich will ein Lied singen von meinem geliebten Freund, ein Lied vom Weinberg meines Liebsten“ (Jes 5,1). Jesaja ist ein Meister der Sprache. Weil das Motiv vom Weinberg in der Liebeslyrik Israels eine große Rolle spielte, erkannte jeder Zuhörer sofort, dass der Prophet hier ein wahres Liebeslied anstimmt. Jesaja kommt richtig ins Schwärmen ob der Fürsorge und liebevollen Pflege, die sein Freund seinem Weinberg angedeihen lässt. So wird das Lied zwischen Freund und Weinberg zu einem Liebeslied zwischen Bräutigam und Braut. Halten wir uns noch vor Augen, dass Jesaja sein Liebeslied anstimmte, als die Weinernte in Israel mit Tanz und Gesang gefeiert wurde, dann können wir uns ausmalen, welchen Eindruck der Prophet bei seinen Zuhörern gemacht hat. Doch die Stimmung kehrt sich ins Gegenteil, als Jesaja das anfängliche Liebeslied in eine wahre Anklagerede umschlagen lässt: „Ja, der Weinberg des Herrn der Heere ist das Haus Israel, und die Männer von Juda sind die Reben (…) Er hoffte auf Rechtsspruch – doch siehe da: Rechtsbruch, und auf Gerechtigkeit – doch siehe da: der Rechtlose schreit“ (Jes 5,7). Nun werden die Zuhörer auf dem Weinlesefest zum Schiedsspruch aufgefordert und sie erkennen: Immer wieder hat Israel die Liebe und Fürsorge Gottes erfahren. Aber die Antwort des Volkes war nicht Gerechtigkeit und Recht, vielmehr verhallen die Schreie der Armen und Rechtlosen ungehört. Wir können uns vorstellen, wie dieses Liebeslied des Jesaja, das in eine Anklagerede übergeht, auf dem Weinlesefest eingeschlagen hat. Schließlich hielt der Prophet seinen Zuhörern ja ihr eigenes Fehlverhalten wie einen Spiegel vor Augen.

Jesus stimmt ein ähnliches Lied im Evangelium an, jedoch nicht vor dem ganzen Volk, sondern vor den Hohenpriestern und den Ältesten. Auch bei ihm geht es um einen Weinberg, der verpachtet wird. Zur Erntezeit verlangt der Besitzer seinen Anteil an den Früchten. Doch die bösen Winzer lassen seine Knechte verprügeln, steinigen und umbringen. Nicht einmal vor seinem eigenen Sohn zeigen sie Respekt. Im Gegenteil: Ganz bewusst töten sie ihn, denn er ist der Erbe. Wenn wir das hören, muss es auch uns wie Schuppen von den Augen fallen: Jesus spricht über sich selbst. Wieder ist der Weinberg Israel. Nachdem die Propheten das Schicksal der Knechte erlitten haben, sendet Gott seinen eigenen Sohn in die Welt, wie wir im Johannesprolog lesen: „Er kam in sein Eigentum, aber die Seinen nahmen ihn nicht auf“ (Joh 1,11). Das heutige Sonntagsevangelium erschließt sich uns erst dann ganz, wenn wir es auf dem Hintergrund des Liebesliedes aus dem Mund des Propheten Jesaja lesen: Weil Gottes Liebe zu seinem Volk ohne Antwort bleibt, wird aus dem Liebeslied ein Ausdruck des Liebeskummers, der Enttäuschung Gottes über uns Menschen. Wenn wir dann noch einmal über das Gleichnis Jesu vom Weinberg und den Winzern nachdenken, dann können wir von selbst beantworten, was Gott von uns will: Er fordert von uns keine großen Erfolge, sondern Menschlichkeit und Hilfsbereitschaft, Güte und Freundlichkeit. Und er will als Frucht seiner Zuwendung zu uns unseren Glauben ernten. Glaube aber führt immer auch zur Dankbarkeit für alles Empfangene:

Wie könnten wir also heute Erntedank feiern ohne an Gott zu denken?

Wie könnten wir an jedem Tag des Jahres ein gutes Essen zu uns nehmen, ohne davor das Kreuzzeichen zu machen und im Tischgebet Gott, dem Schöpfer, zu danken für die guten Gaben, mit denen er uns ernährt?

Denken wir einmal darüber nach, wieviel in unserem Leben für uns einfach selbstverständlich ist und wie sehr wir damit Gott Kummer bereiten.

Gott will sich freuen an uns Menschen und an unserem Leben. Wir selber dürfen uns freuen über unser Leben und alles, was im vergangenen Jahr gewachsen ist an Freundschaft und Liebe, an Neuem in unserem Leben, an so manchem, was wir mit viel Mühe fertiggebracht haben. Zum Erntedankfest gehört es, dass wir uns freuen dürfen über Gott und seine Liebe und Zuwendung zu uns. Scheuen wir uns nicht, ihm gegenüber diese Freude zu zeigen und ihm unsere Dankbarkeit zum Ausdruck zu bringen. Wir dürfen frohen Herzens Antwort geben auf seine Liebe zu uns. Und wir dürfen da, wo andere es an dieser Liebe und Dankbarkeit fehlen lassen, wie der Prophet Jesaja das Lied der Liebe Gottes zu uns Menschen anstimmen, so dass es auch anderen zu Herzen geht und sie wieder neu empfindsam werden für das, was Gott ihnen im Leben alles schenkt. Lasst uns in dieser Empfindsamkeit für Gottes gute Gaben voller Freude Erntedank feiern und Gott aus ganzem Herzen loben und ihm für seine Gaben danken. Amen. 
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